
Blätter für deutsche und internationale Politik 7/2019

N arendra Modis spektakulärer Sieg bei der indischen Parlamentswahl 
im April/Mai 2019 zeigt allzu deutlich, wie stark sich Indien in den ver-

gangenen Jahren verändert hat und sich weiter verändern wird. Mit großer 
Mehrheit wurde Modi wiedergewählt. Seine regierende Bharatiya Janata 
Party (BJP) konnte die absolute Mehrheit nicht nur verteidigen, sondern 
überraschenderweise sogar noch ausbauen – trotz der düsteren Wirtschafts-
bilanz, Modis zahlreichen gebrochenen Versprechen und seiner offenkundi-
gen Unehrlichkeit sowie dem beispiellosen Anstieg des religiösen Fanatis-
mus‘ und der zunehmenden Gewalt innerhalb der indischen Gesellschaft. 

Gewiss, ein Faktor allein kann nicht über Wahlsiege entscheiden. Den-
noch offenbart diese Wahl, was den indischen Wählerinnen und Wählern 
am wichtigsten ist und warum sie Modi blindlings folgen. Die meisten von 
ihnen wünschen sich schlichtweg einen Messias an der Spitze ihres Landes, 
der die vermeintlich bedrohte religiöse Mehrheit der Hindus mit allen Mit-
teln beschützt und verteidigt. Daher folgten sie bereitwillig den Fanfaren der 
BJP. Deren Wahlkampagne stand unter der Losung: „Lasst uns mit Stolz ver-
künden, dass wir Hindus sind!“

Die Nation wird von Feinden bedroht – von innen und außen

Bei der vorangegangenen Wahl im Jahr 2014 stand im Zentrum von Modis 
Wahlkampagne noch die „Hoffnung“. Dieses Mal war es die Angst. In einer 
Atmosphäre der Angst fürchten Lynchmobs den Anderen und Opfer die 
Täter. Es gab daher auch keinen Aufschrei angesichts der zunehmenden 
Selbstjustiz der Hindu-Bürgerwehren oder angesichts der offenkundigen 
Tatenlosigkeit der Polizei im Lande. Zugleich verhallten die Warnrufe der 
Intellektuellen und der Oppositionsparteien, wonach Indien mit Modi gera-
dewegs in den Faschismus steuere. Am Ende wählten die Menschen die ver-
sprochene Sicherheit und nahmen dabei den Autoritarismus in Kauf, der sich 
hinter der demokratischen Fassade verbirgt. 

Die fortwährende Propaganda Modis verschärfte die religiöse Polarisie-
rung, schürte Angst vor Muslimen und konsolidierte so die Hindu-Wähler-
schaft. Gezielt nahm Modi dabei auch das „Islamische Pakistan“ ins Visier. 

Indien: Die Wahl der Angst
Von L. K. Sharma

*	 Der Beitrag ist die deutsche Erstveröffentlichung eines Textes, der am 27.5.2019 auf www.open- 
democracy.net erschienen ist. Die Übersetzung aus dem Englischen stammt von Julia Schweers.
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Als ein indischer Muslim Anfang des Jahres einen Anschlag auf paramilitäri-
sche Einheiten im Kaschmirgebiet verübte, entlud sich der toxische Nationa-
lismus des indischen Ministerpräsidenten ungebremst. Die Botschaft an die 
Wähler war klar: Unsere Nation wird von Feinden bedroht – von innen wie 
von außen. 

Allerdings hatte die indische Regierung dabei versagt, die Paramilitärs 
vor der terroristischen Gewalt zu schützen. Doch Modis PR-Strategen sorgten 
dafür, dass die Kritik an dem Ministerpräsidenten alsbald verstummte. Hätte 
sich die Vorgängerregierung etwas Vergleichbares zuschulden kommen las-
sen, wäre der Oppositionspolitiker Modi auf die Barrikaden gegangen und 
hätte umgehend deren Rücktritt gefordert. Der Regierungschef Modi ordnete 
hingegen einen „chirurgischen“ Angriff auf pakistanisches Hoheitsgebiet an 
und stellte damit öffentlichkeitswirksam seine nationalistischen und chau-
vinistischen Qualitäten unter Beweis. Modi lenkte die Wähler so von ihren 
wirtschaftlichen Nöten ab und wendete damit zugleich jeglichen politischen 
Schaden ab, der ihm aus der miserablen Wirtschaftslage hätte erwachsen 
können. Schließlich brauchte er deren breite Unterstützung für etwas weitaus 
Größeres – nämlich für den Erhalt und den Schutz der indischen Nation. Nicht 
zuletzt vermied Modi damit auch jeglichen Bezug auf die „guten Tage“, die er 
seinen Wählerinnen und Wähler 2014 noch versprochen hatte, die für einen 
Großteil der Inder jedoch nie gekommen waren.

Im Vorfeld dieser Wahl präsentierte sich Modi als frommen Gläubigen, der 
einem aggressiven, starken Hinduismus wieder zu Ruhm und Ehre verhilft. 
Millionen folgten ihm, als wäre er ein Sektenführer. In ihren Augen konnte 
Modi gar nichts falsch machen: Seine Versäumnisse, seine polarisierenden 
Drohungen, groben Äußerungen und Lügen steigerten nur seine Popularität. 
Die diesjährige Wahlkampagne leitete Modi direkt nach seinem ersten Wahl-
sieg vor fünf Jahren ein. Fortwährend träufelte er Gift in die Venen der indi-
schen Gesellschaft – die Gewalt gegen Minderheiten, unabhängige Journa-
listen und Liberale ist gut dokumentiert. Und während die Bürgerwehren die 
Fahne der nationalistischen Hindutva-Bewegung hochhalten und beträcht-
liche Freiheiten genießen, leben Kritiker Modis heute in ständiger Angst. 
Schriftsteller waren die ersten, die gegen Modis Autoritarismus protestier-
ten. Sie wurden mit einer gewaltigen Hasskampagne in den sozialen Medien 
weitgehend mundtot gemacht. 

Allerdings hätten die Anhänger der Tyrannei Modi allein nicht zu seinem 
überwältigenden Wahlsieg verhelfen können. Daher umwarb dieser auch 
unterschiedliche Wählergruppen mit jeweils unterschiedlichen Botschaf-
ten. Manche wählten Modi, weil er ihnen kompetent und für das Amt des 
Regierungschefs geeignet erscheint, andere glaubten, er sei deshalb vor Kor-
ruption gefeit, weil er allein lebt und keine Kinder hat. Auch Modis Behaup-
tung, er sei ein Asket, überzeugte viele – ungeachtet seines Wohlstands und 
der teuren Garderobe, die er zu tragen pflegt. Viele andere überzeugte wie-
derum die schlichte Behauptung, es gäbe keine Alternative zu Modi. Und 
natürlich warb Modi auch mit politischer Stabilität, die selbst einfache Wäh-
ler schätzen, solange sie nicht allzu frustriert sind. So gelang es Modi am 
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Ende, auch jene von sich zu überzeugen, die ansonsten nur wenig mit seinem 
Sektierertum anzufangen wissen.

Darüber hinaus präsentierte sich Modi als zupackende und charismati-
sche Persönlichkeit. Er begeisterte sein Publikum mit dramatischen Gesten 
und lieferte scharfe, satirische Spitzen gegen seine Gegner. Und er hatte 
Zugang zu schier unerschöpflichen finanziellen Mitteln in Rekordhöhe: 
Wirtschaftsführer sprachen sich für ihn aus und gaben bereitwillig Geld für 
die Kriegskasse seiner Partei. Auf Augenhöhe fand dieser Wahlkampf daher 
nicht statt.

Zudem verfügt die BJP über Millionen Wahlkampfhelfer und ein giganti-
sches Netzwerk an Freiwilligen, die der radikal-hinduistischen „Nationalen 
Freiwilligenorganisation“ (Rashtriya Swayamsevak Sangh, RSS) zuarbeite-
ten.1 Darüber hinaus steht Modi eine weitgehend gefügige Medienlandschaft 
zur Seite, die seine Hassbotschaften bereitwillig in Umlauf bringt. Trotz all 
dieser Unterstützung muss man den Wahlsieg allerdings auch Modi selbst 
und seinem Koordinationstalent anrechnen, denn er hat ein geniales Gespür 
für menschliche Schwächen und die Verwerfungslinien der indischen Gesell-
schaft. Geschickt nutzte er die sozialen und religiösen Spannungen aus, um 
die gesellschaftlichen Konflikte in jedes Wohnzimmer zu tragen, so dass die 
Politik heute den Alltag der Menschen bestimmt. Kurzum: Modi schafft Kon-
frontation und hat Erfolg damit. 

Modis Angriff auf den Säkularismus

Weil aber selbst die religiöse Polarisierung nicht die Unterschiede zwischen 
den Kasten zu überbrücken vermag, hat Modi obendrein eine komplexe Stra-
tegie entwickelt, um die politisch dominanten Kasten zu schwächen. Erfolg-
reich umwarb er einzelne Untergruppen innerhalb der Kasten, unter ande-
rem indem er Missgunst säte und so wirtschaftliche Rivalitäten in den Reihen 
seiner Kontrahenten verstärkte. Diese Strategie sicherte Modi den Wahlsieg 
gerade in jenen Staaten, in denen er von kastenbasierten Parteien herausge-
fordert wurde. 

Dessen ungeachtet verfügte Modi über den immensen Vorteil, gegen 
eine inkompetente und zerstrittene Opposition anzutreten. Vor allem die 
geschwächte Congress Partei und deren jungen Vorsitzenden Rahul Gandhi 
griff er direkt als „ideologischen Feind“ an. (Die meisten anderen Oppositions-
parteien hatten in der Vergangenheit bereits mit Modis Partei geflirtet.) Auch 
alle anderen säkularen Parteien beschuldigte der BJP beharrlich, Muslimen 
gegenüber „zu milde“ zu sein. Der Säkularismus ist in Indiens Verfassung 
verankert und wurde lange Zeit auch in der breiten Gesellschaft geachtet, 
sodass religiöse Parteien über Jahrzehnte keine Chancen auf eine Mehrheit 
hatten. Nun aber verfing Modis Propaganda, und heute machen viele Hindus 
Muslime für die wirtschaftliche Misere des Landes verantwortlich. 

1	 Vgl. dazu den Text von Arundhati Roy in dieser Ausgabe.
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Der Congress verfügte über keine effektive Strategie, um Modis Angriff auf 
den Säkularismus zu kontern. Und so konnte Modi höhnen, dass die Tage der 
Säkularen gezählt seien in einer Gesellschaft, in der der Stolz der Hindus 
brodele. Kein hinduistischer Gelehrter protestierte gegen diese Instrumen-
talisierung ihres Glaubens. Hindu-Priester wurden vom BJP entweder ver-
einnahmt oder entschieden sich zu schweigen.

Die »Islamisierung Indiens«

Da half es wenig, dass der Congress statt des religiösen Fanatismus die Kor-
ruption anprangerte. Er beschuldigte Modi, indische Privatunternehmen 
gegenüber Staatsunternehmen zu bevorteilen. Doch das schadete dem Regie-
rungschef nicht im Geringsten – selbst dann nicht, als eine Zeitung bloß-
stellende Berichte veröffentlichte. Denn Korruption wird Herrschenden nur 
dann zum Verhängnis, wenn die Opposition diese zu ihrem Vorteil zu nut-
zen weiß. Doch der Congress versagte bereits darin, die eigenen wirtschaftli-
chen Erfolge unter der Vorgängerregierung Manmohan Singhs in Stellung zu 
bringen. So war es Modi ein Leichtes, die Wähler davon zu überzeugen, dass 
Indien bis zum Jahr 2014 keinerlei Erfolge vorzuweisen habe. Vor allem die 
jungen, ambitionierten Aufsteiger schenkten derlei Behauptungen Glauben.

Modi spielte bei alledem nicht zuletzt in die Hände, dass die Tage des  
Gentleman-Politikers vorbei sind. In einem konfrontativen Wahlkampf ver-
fügt er damit über einen quasi natürlichen Vorteil. Noch vor wenigen Jahren 
hätte Modi seine politischen Gegner nicht als nationale Verräter beschimpfen 
können. Auch hätte man seine Kritiker nicht kurzerhand auffordern können, 
doch gefälligst nach Pakistan auszuwandern. Besonders hässlich gerieten 
diese Auseinandersetzungen – wenig überraschend – in den sozialen Medien. 
Und selbst nachdem die Wahlkommission Verweise auf Religion und Militär 
in den Wahlkampagnen untersagt hatte, behielt Modi seine Strategie bei. 

All dies hat dramatische Folgen für die indische Gesellschaft, die zuneh-
mend auch in überaus makabren Schauspielen zutage treten. So inszenierte im 
Februar dieses Jahres eine in orange – der Farbe des Hindu-Nationalismus – 
gekleidete Frau auf einem öffentlichen Platz die Hinrichtung einer Mahatma- 
Gandhi-Pappfigur. Hämisch filmten die Umstehenden die mit einer Spiel-
zeugpistole verübte Tat. Einige Hindu-Nationalisten haben dem Widerstands-
kämpfer seine „Sünde“ nicht verziehen, „die Muslime beschwichtigt“ zu 
haben. Heute warnen BJP-Vertreter offen vor einer demographischen Kata- 
strophe und vor den andersgläubigen „Termiten“, die die indische Gesell-
schaft aushöhlten. Selbst gebildete Inder kann man heute von der „Islamisie-
rung Indiens“ sprechen hören. 

Dieser religiöse Fanatismus ist keine Epidemie, die Indien überraschend 
ereilt hat. Vielmehr haben viele Inder über Jahre hinweg im Stillen ihre Res-
sentiments gepflegt. Am Ende brauchte es nur einen Politiker neuen Typs, der 
die entsprechende Stimmung schafft, damit der Damm bricht. Narendra Modi 
ist offenkundig ebendieser Politiker.


